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​Sie verkleidet sich für die Schlacht.

Er muss sie finden, sie beschützen, koste es, was es wolle.

Es ist ein Krieg, der alle Kriege beenden soll.

––––––––
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Miss Julia Chalmers ist nicht wie andere Damen, denen ein Gentleman jemals begegnen würde. Ja, sie trägt Kleider und Röcke, aber sie zieht es bei weitem vor, Knabenkleidung anzulegen, eine Verkleidung, die es ihr ermöglicht, in den Schützengräben die Ärmel hochzukrempeln und ihrem Vater zu helfen, einem Ingenieurprofessor von großem Ruhm. Ihre aktuelle Mission: Die Franzosen daran zu hindern, Portugal zu erobern.

Während Napoleons französische Streitkräfte auf sie zukommen, arbeitet Major Harry Trentbury fleißig mit einem Team von Ingenieuren in Portugal zusammen, während sie befestigte Linien aus Redouten, Schützengräben und Garnisonen über die gesamte Breite der Halbinsel bauen, um die Stadt Lissabon zu schützen. Bei jeder Gelegenheit gerät er mit der Tochter des Professors aneinander, einer schönen und schlagfertigen Dame, die sowohl seinen Zorn als auch seine Leidenschaft entfacht, sein Verlangen nach ihr eine ärgerliche Emotion, die er einfach nicht abschütteln kann. Als die Spannungen zunehmen und eine Schlacht unmittelbar bevorsteht, reitet er aus und kämpft an der Front, doch das Unheil droht—sie ist ihm gefolgt, verkleidet als Knabe.

Sie jetzt zu beschützen ist unerlässlich, aber als er einen schrecklichen Sturz auf dem Schlachtfeld erleidet und mit einem verhängnisvollen Gedächtnisverlust erwacht, könnte alles verloren sein... Bis er sie sieht.

Könnte sie diejenige sein, die seine Erinnerungen freisetzt und ihn ins Land der Lebenden zurückbringt?
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​​Ein Kind Wird Geboren
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Siebenundzwanzig Jahre früher, an einem Bach bei Kale Water, Scottish Borders, 1783.

––––––––
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Der Wald erhob sich hoch und üppig entlang dieses friedlichen Baches, der sich an der englisch-schottischen Grenze entlangschlängelte. Una wanderte durch das lange Gras, ihre Fingerspitzen streiften die weichen, samigen Spitzen, die im sanften Wind wogten. Seit dreißig Jahren ging sie täglich diesen abgelegenen und wilden Waldpfad entlang, dieses heilige Land, das ihren schottischen Vorfahren gehörte, die der Legende nach einen Hauch Feenblut in sich trugen.

Vögel zwitscherten von den Baumwipfeln, süße Musik in ihren Ohren, während die Sonne durch das dichte Blätterdach sprenkelnd fiel und den reichen Boden unter ihren Füßen wärmte. Das Wasser plätscherte im Bach, ein Frosch quakte und hüpfte über das sumpfige Ufer. Er platschte in das Schilf und verschwand zwischen den stängeligen Halmen. Die wunderschönen und friedlichen Klänge der Natur brachten ihr solchen Trost und Freude, dieser Ort, an dem sie lebte, war ein Stück Himmel auf Erden.

Auf der anderen Seite des Baches stand ihr malerisches Cottage in einer Wiese, umgeben von Wildblumen, die ihre zierlichen Köpfe in einer Palette hübscher Regenbogenfarben wiegten. Das Cottage war seit ihrer Kindheit ihr Zuhause, ein Ort, an dem sie seit dem Tod ihrer geliebten Eltern vor sieben Jahren allein lebte.

Als sie sich der alten Fußbrücke näherte, die sich über den Bach wölbte, frischte der Wind auf und ihre roten Tartanröcke flatterten um ihre Beine. Mit ihren Heilerfähigkeiten tastend, ging sie in die Hocke und presste ihre Handfläche gegen den reichen, erdigen Boden unter ihren Füßen. Seit frühester Kindheit konnte sie Dinge auf die tiefgründigste Weise spüren. Ihre Mutter hatte gesagt, sie sei mit einer wundersamen Heilergabe beschenkt worden und müsse diese nutzen, um anderen zu helfen und sie zu heilen, wo und wann immer sie könne. Sie hatte ihr Leben genau damit verbracht.

»Ist alles in Ordnung?«

Sie keuchte erschrocken auf und richtete sich ruckartig auf. Ein Mann stand jetzt auf ihrer Fußbrücke. Er hatte dunkles Haar mit einem Hauch von Silber an beiden Seiten seines Kopfes. In polierten schwarzen Stiefeln wartete er in der Mitte, wo die Brücke höher gewölbt war. Tiefe Lachfalten umrahmten seine Augen – freundliche Augen. Sie entspannte sich. »Sie haben mich erschreckt.«

»Bitte verzeihen Sie. Ich wollte Sie nicht überraschen.« Behutsam schob er seine runde Brille höher auf seine Nase.

»Aye, es ist eine Überraschung, hier jemanden zu sehen.« Sie ließ ihre Sinne aufflackern und erkannte seine sanfte und großzügige Seele. »Wie ist Ihr Name, mein Herr?«

»Professor Charles Chalmers. Es ist mir eine Freude, Ihre Bekanntschaft zu machen, gnädige Frau.« Er nahm seinen wollenen Mantel ab und legte ihn über seinen Arm. »Darf ich fragen, wie Sie heißen?«

»Alle nennen mich Una. Das dürfen Sie auch. Was bringt Sie hierher zu meiner Wiese?«

»Ein Rad meiner Kutsche ist gebrochen, etwas weiter unten auf der Straße. Mein Fahrer kümmert sich um die Reparatur.« Er blickte zu ihrem Cottage auf der anderen Seite der Wiese. »Ihr Zuhause, nehme ich an?«

»Aye, das ist es.« Ein leises Miauen war aus dem Schilf zu hören und sie runzelte die Stirn über das seltsame Geräusch. Es war keines, das sie je zuvor hier an ihrem sanft fließenden Bach gehört hatte.

Noch ein Miauen, gefolgt von einem Quaken des Frosches.

Sie trat näher an das sumpfige Ufer und der Frosch tauchte wieder zwischen den Halmen auf, seine Schwimmhäute drückten einige der Schilfrohre platt.

Hinter dem Frosch kam etwas anderes zum Vorschein. Oh mein Gott, ein gepolsterter Korb. Er musste sich im Schilf verfangen haben. Nicht dass sie jemals zuvor einen Korb in ihrem Bach entdeckt hätte. Wie ungewöhnlich.

Sie ging näher heran und Schock durchfuhr sie.

Im Korb flatterten goldene Haarschöpfe auf dem süßen Köpfchen eines neugeborenen Kindes. Die winzigen Ärmchen des Babys ruderten, als das Kleine plötzlich aufschrie.

»Herrgott, ist das ein Kind?« Der Professor ließ seinen Mantel fallen und eilte über die Fußbrücke. Er hastete an ihre Seite und murmelte: »Ich werde hineingehen und das Baby holen.«

»Bitte seien Sie vorsichtig. Das Ufer und das Schilf sind ziemlich sumpfig. Sie müssen aufpassen, dass der Korb sich nicht umdreht.«

»Das werde ich. Ich werde sehr behutsam sein.« Mit seinen Stiefeln, die in die Binsen einsanken, blieb er ein wenig im Schlamm stecken, schaffte es aber, sich zu strecken und den Korb aus dem Schilf zu ziehen. Er zog sich wieder auf das Gras neben ihr hoch, den Korb schützend in seinen Armen.

»Lassen Sie mich sehen, ob es dem Kind gut geht. Ich bin eine Heilerin.«

»Bitte tun Sie das.« Mit besorgtem Gesichtsausdruck legte er den Korb auf den Boden, und sie kauerten sich beide darum.

Das Baby war in ein Wickeltuch gehüllt, obwohl es ihm gelungen war, seine Arme zu befreien. Behutsam wickelte sie das Tuch auf, und das kleine Mädchen strampelte mit seinen molligen Beinchen und gurrte mit einem süßen Lächeln.

»Nun, hallo, Kleine.« Lächelnd legte sie eine Hand auf die winzige Brust des Babys, dessen Herz mit lebhafter Kraft schlug. Es schien gesund zu sein, seine Wangen waren sanft rosa und sein Engelsmund gekrümmt, seine Augen von einem reichen Braunton, der vor Fröhlichkeit funkelte. »Du scheinst froh zu sein, gefunden worden zu sein, hmm?«

Ein antwortendes Gurren.

»Wie unglaublich.« Solche Wunder erfüllten die Augen des Professors, als er mit einem Finger das Grübchen des Babys am Kinn berührte. Das Kind ergriff seinen Finger und zog ihn zu seinem Mund. Es saugte an der Fingerspitze, und er strahlte. »Du scheinst hungrig zu sein, obwohl du von meinem Finger nicht viel Nahrung bekommen wirst.«

»Sie kann noch nicht lange hier sein, sonst hätte sie schon einen Sturm geheult.« Sie berührte mit ihren Fingerrücken die warme Wange des Babys.

»Wem glauben Sie gehört sie?«, fragte der Professor mit hochgezogener Augenbraue.

»Ich habe keine Ahnung.« Sie betrachtete das Kind. »Es gibt kein Mädchen im nächsten Dorf, das kürzlich geboren hat.«

»Glauben Sie, sie wurde ausgesetzt?« Er runzelte die Stirn und stieß ein leises Knurren aus, offensichtlich fand er diesen Gedanken unerträglich. Das war er sicherlich auch für sie.

»Nun, da sie in einen Korb gelegt und auf diesem Bach ausgesetzt wurde, würde ich sagen, aye. Dieser Bach verbindet sich mit einem Fluss, der auf beiden Seiten der schottischen Grenze über einige Entfernung fließt. Das Kind könnte sogar von weit jenseits des nächsten Dorfes stammen, obwohl es unwahrscheinlich ist, dass der Korb ohne Missgeschick so weit gereist wäre.«

»Da stimme ich zu.« Der Säugling gurrte den Professor mit ihren wunderschönen goldenen Wimpern an, und der Professor gurrte zurück. »Una, sie ist so klein und braucht eine Familie.«

»Aye, aber ich kann unmöglich für sie sorgen, nicht wenn ich so oft gerufen werde, um andere zu heilen. Ich muss sie zum Vikar bringen und sehen, ob er ein Zuhause für sie finden kann.«

»Nein.« Ein strenges Wort, gefolgt von einem Lächeln, als er die Stirn des Babys küsste. »Ich meine, wenn sie eine Familie braucht, dann werde ich sie als meine aufziehen, obwohl ich natürlich in den nächsten Dörfern nachfragen werde, ob sie jemandem gehört.«

»Sie würden das tun? Sie adoptieren, als wäre sie Ihr eigenes Kind?«

»Absolut. Ich habe keine Familie, von der ich sprechen könnte, und würde es lieben, diese Kleine großzuziehen.«

Ein weiteres sanftes Miauen des Kindes und der Professor wickelte es wieder in das Tuch, hob es aus dem Korb und, als er aufstand, drückte er das Kind an seine Brust und wiegte es an seinem Herzen.

»Sind Sie sicher?«, fragte sie, während sie aufstand.

»Ich war noch nie so sicher in meinem Leben.« Ein festes Nicken vom Professor. »Sie ist nicht mehr verloren, sondern jetzt gefunden.«

»Dann erlauben Sie mir, für sie da zu sein, wenn sie die Führung einer Frau in ihrem Leben braucht.« Sie war nicht die Mutter des Kindes, könnte diesen Platz im Leben des Kindes nie einnehmen, aber sie würde eine wunderbare Freundin sein, während das Kind zum Erwachsenen heranwuchs. Sie würde diesem kleinen Mädchen alles beibringen, was sie konnte.

»Dann wird sie jeden möglichen Vorteil haben. Wir werden beide dafür sorgen.«

»Aye, das werden wir.« Mit einem strahlenden Lächeln schien alles wieder richtig in der Welt zu sein.
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Fort St. Vincent, Englische Garnison mit 2.200 Mann, gelegen entlang der Ersten Linie von Torres Vedras, Portugal, Oktober 1810.

––––––––
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Major Harry Trentbury marschierte den Gang des Fort St. Vincent entlang in Richtung des Kriegszimmers im oberen Stockwerk, wo er zu einem Treffen mit Lord Wellington einbestellt worden war. Ein unerwartetes Treffen, obwohl unerwartete Treffen während eines tobenden Krieges ständig vorkamen. Er bog um die Ecke, ging die Treppe hinauf und traf auf Wellington, der an der offenen Tür in seiner roten Regimentsjacke stand, die am hohen Kragen und an den Manschetten mit goldenem Faden bestickt war. »Kommandant.« Er neigte seinen Kopf. »Meine Entschuldigung für die Verspätung.«

»Sie sind überhaupt nicht zu spät, Major. Professor Chalmers und Kapitän Anteros Bourbon sind erst vor kurzem eingetroffen.« Wellington bedeutete ihm einzutreten. »Bourbon hat um das Treffen gebeten, obwohl wir noch nicht begonnen haben, also seien Sie ganz entspannt.«

Er trat durch die Tür und sein Kommandant schloss sie mit einem leisen Klicken.

An dem runden Tisch, der Platz für zwölf Personen bot, saßen nur zwei Männer.

Bevor er Platz nahm, fasste Harry die schwarz bejackte Schulter des Professors, der ältere Mann war ein Mentor, den er sehr schätzte, dann ließ er sich neben Bourbon nieder, einem Kameraden und geschätzten Freund, der derzeit das trug, was er Bourbons Piratenkleidung nannte, was dem Kapitän der Cobra perfekt stand, da er als Pirat verkleidet entlang der westlichen Küste Portugals segelte. Die englischen Kriegsschiffe ließen den Kapitän und sein  berüchtigtes Schiff in Ruhe, da sie in diesem schrecklichen Krieg auf derselben Seite kämpften. Dies erlaubte es Bourbon, die nahe gelegene Küste zu patrouillieren und sicherzustellen, dass die Franzosen nicht über das Meer an ihren Verteidigungsanlagen vorbeischlichen. »Es ist gut, dich zu sehen, Bourbon. Wie geht es dir?«

»So gut, wie es in diesen schwierigen Zeiten sein kann, amico  mio.« Bourbon schüttelte seine Hand, der Mann war etwa in seinem Alter, obwohl die Weisheit in den Augen des Kapitäns seiner befehlshabenden Statur Jahre hinzufügte.

»Lasst uns unser Treffen beginnen.« Wellington stützte seine Ellbogen auf die polierte Tischplatte. »Worüber wollen Sie mit uns an diesem Abend sprechen, Bourbon?«

»Wie Sie erbeten haben, ist es mir gelungen, erfolgreich einen Mann in Massénas Lager zu platzieren, einen meiner vertrauenswürdigen Crewmitglieder, der fließend Französisch spricht und leicht als französischer Soldat durchgehen kann.«

»Ausgezeichnete Neuigkeiten.« Wellingtons Augen leuchteten auf. »Fahren Sie fort. Ich möchte alles hören, was Sie über unseren Feind berichten können.«

»Ich kann bestätigen, dass Masséna, der rechte Arm Napoleons, jetzt einen aggressiven Angriff plant. Masséna beabsichtigt, innerhalb der nächsten zehn Tage irgendwo entlang dieser zentralen Landlinie der Halbinsel zuzuschlagen.«

»Zehn Tage. Hmm, ich verstehe.« Mit zusammengezogenen Augenbrauen klopfte Wellington auf die Tischplatte. »Ich bin von dieser Nachricht nicht wirklich überrascht, aber ich hatte auf etwas mehr Zeit gehofft, bevor Masséna einen weiteren Angriff einleitet.«

»Was sind Ihre Befehle?« fragte Bourbon ihren Kommandanten.

»Behalten Sie alle weiteren Entwicklungen genau im Auge und senden Sie weitere Nachrichten, sobald Sie sie erhalten. Nutzen Sie die Signalstationen. Sie reichen jetzt über das ganze Land bis zum Meer und Nachrichten werden in hoher Geschwindigkeit direkt entlang der Linien von Torres Vedras übermittelt.« Wellington warf dem Professor einen Blick zu, eine Augenbraue hochgezogen. »Außer Sie erwähnten heute Morgen, dass in der Signalstation in Sobral noch ein kleines Problem bestünde. Ist dort jetzt alles in Ordnung?«

»Es ist ein sehr geringes Problem, die Nachrichten stocken ein oder zwei Minuten länger als sie sollten.« Der Professor zupfte am Saum seiner blauen Weste. »Fletcher, Ihr Chefingenieur, hat mich gebeten, die Verzögerung so schnell wie möglich zu beheben. Ich habe meine Aufgaben einem anderen Ingenieur hier übertragen, damit ich morgen früh nach Sobral aufbrechen kann.«

»Gut. Ich würde mich freuen, von Ihren Fortschritten zu hören, wenn sie gemacht wurden.« Ein strenger Nicken von Wellington. »Senden Sie mir Nachricht, sobald alles in Ordnung ist, direkt nach Pero Negro, wenn Sie wollen. Ich werde morgen, mittags oder so, von hier abreisen und zu meinem Hauptquartier dort zurückkehren.«

»Betrachten Sie es als erledigt, mein Lord.« Der Professor richtete seinen Blick auf Bourbon. »Weiß Ihr Mann in Massénas Lager, ob die Franzosen bereits von unseren drei Linien von Torres Vedras erfahren haben, die gebaut werden? Entweder die erste, zweite oder dritte Linie?«

»Die Franzosen wissen noch nichts davon.« Mit einem zufriedenen Nicken rollte Bourbon seine weißen Hemdärmel bis zu den Ellbogen hoch, wodurch die an seinen Handgelenken befestigten Dolche sichtbar wurden. »Es genügt zu sagen, dass ich mich nicht auf den Moment freue, wenn Masséna die Linien entdeckt.«

Harry freute sich auch nicht auf diesen Moment, nur würde die Nachricht von ihren befestigten Linien früher oder später sicherlich die Franzosen erreichen. Wie könnte es auch anders sein, wenn jede der drei Linien von Redouten, Schützengräben und Garnisonen von ihren Ingenieuren errichtet worden war, Linien, die sich nun über die gesamte Breite der portugiesischen Halbinsel erstreckten. Fast fünfundzwanzig Meilen Entfernung für die erste Linie, während die zweite Linie etwas weiter südlich für zweiundzwanzig Meilen verlief. Die dritte Linie befand sich viel näher an Lissabon und erstreckte sich über zwei sehr mächtige Meilen, die eine Einschiffung abdecken würden, falls es notwendig werden sollte.

Wellington atmete tief ein, seine Nasenflügel blähten sich. »Wir müssen sicherstellen, dass Masséna so lange wie möglich ohne Kenntnis der Linien bleibt. Meine Absicht ist es, dass diese Linien unsere geheime Waffe bleiben und für Massénas vollständigen Untergang sorgen. Den Franzosen darf es nicht gestattet werden, Portugal einzunehmen.«

»Sì, wir werden niemals zulassen, dass Portugal an die Franzosen fällt.« Bourbons Akzent wurde stärker, als auch seine Emotionen zunahmen. Der Kapitän sprach mehrere Sprachen mit fließender Leichtigkeit, oft vermischte er Italienisch und Portugiesisch, Spanisch und Sizilianisch. Aus welchem Land der Kapitän jedoch stammte, wusste Harry nicht genau, und Bourbon hatte ihn in den vier Jahren ihrer Bekanntschaft nicht darüber aufgeklärt.

»Gibt es noch weitere Informationen, die jemand teilen möchte?« Wellington blickte jeden von ihnen der Reihe nach an, und als alle den Kopf schüttelten, erhob sich ihr Kommandant und nickte ihnen allen zu. »Meine Herren, damit wünsche ich Ihnen allen einen angenehmen Abend.«

Wellington verließ den Raum und der Professor folgte ihm.

Harry stand auf, ebenso wie Bourbon, der ein dickes gefaltetes Stück Papier aus der Tasche seiner schwarzen Hose zog und es ihm reichte. »Ich wollte dir das privat überreichen«, murmelte Bourbon. »Ein Brief von deinem fratello, den ich vor nicht allzu langer Zeit die Gelegenheit hatte zu besuchen. Meine Entschuldigung. Ich hatte vergessen, dass ich die Nachricht bei mir hatte und hätte sie dir früher geben sollen.«

»Jeder Brief wird geschätzt, egal wie lange er braucht, um zu mir zu gelangen. Wie ging es meinem Bruder, als du ihn zuletzt gesehen hast?« Er nahm den Brief entgegen und drehte ihn um. Tatsächlich war er von seinem Bruder, das Siegel mit Winterlys Wappen versehen. Verdammt, es war viel zu lange her, seit er seinen Bruder zuletzt gesehen hatte, weit über ein Jahr, nicht dass er nicht jeden Tag an seine Lieben dachte oder ihre Briefe jede Nacht wiederholt las. Er vermisste sie schrecklich.

»Ihm geht es sehr gut, ebenso deiner Mama und deinen Schwestern. Olivia allerdings frustriert ihn.«

»Meine jüngste Schwester hat das schon immer getan. Auf welche Weise frustriert sie meinen Bruder momentan?«

»Ich habe ihr einen meiner persönlichen Gegenstände geliehen, einen Ohrring. Das scheint großes Aufsehen erregt zu haben.« Bourbon tippte auf sein Ohr, wo für gewöhnlich ein großer Diamant funkelte. »Es ist eine lange Geschichte, wie es dazu kam, aber Olivia hat meinen Diamantohrring in eine Halskette einsetzen lassen, die sie jetzt trägt. Das ärgert deinen Bruder, da keine Dame Schmuck von einem anderen Mann als ihrem Ehemann annehmen sollte. Ich bin natürlich nicht ihr Ehemann. Ich habe auch nicht die Absicht, das Juwel zurückzufordern, wenn es den Hals eines Engels schmückt.« Ein Grinsen hob seine Lippen. »Un bellissimo angelo.«

Er kannte seine Schwester gut und sie hätte den Kapitän als ein interessantes Rätsel empfunden, weshalb sie den Diamanten genommen und das Juwel in eine Halskette hatte einsetzen lassen. »Da ist etwas, das du mir nicht erzählst, Kapitän. Hegst du zarte Gefühle für Olivia?«

»Leider bin ich für keine Frau bestimmt.« Bourbon fasste seinen Arm und winkte, als er aus dem Raum schritt.

Bourbon war ein Rätsel, eines, über das er wirklich mehr herausfinden wollte. Es schien, dass Olivia das vielleicht auch tat, warum sonst würde sie am Schwanz der Cobra  ziehen?

Harry trat ans Fenster, das den Innenhof überblickte, und steckte den Brief in die Tasche seines Regimentshemds. Er würde ihn bald lesen, in seiner Kammer, bevor er für die Nacht die Augen schloss. Für jetzt wartete er, sein Blick auf das Lazarett auf der anderen Seite des Hofes gerichtet.

Lange Minuten vergingen, bevor sich die Tür endlich öffnete und Miss Julia Chalmers heraustrat, ihre Schicht im Lazarett für diese Nacht beendet. Drei Tage der Woche half die Tochter des Professors Una und den Ärzten bei der Versorgung ihrer verwundeten Soldaten. Den Rest der Woche unterstützte sie ihren Vater, ihre Liebe zum Ingenieurwesen war ebenso stark wie Harrys eigene Liebe dafür.

Sie schlenderte über den kiesigen Hof und hob in der Mitte die Arme und drehte sich, ihre burgunderroten Röcke flatterten und ihre weiße Seidenbluse leuchtete in einem goldenen Ton im Mondlicht. Ihre blonden Locken fielen ihr über die Schultern. Hölle, sie war so fesselnd.

Was hatte ihr in dieser Nacht solch plötzliche Freude bereitet?

Die Frau war sicherlich eine Anomalie, eine ärgerlich schöne und exasperierend kluge Frau, die ständig sein Interesse und sein Verlangen weckte. Sie zog beständig an seinem Schwanz, was seine Beschützerinstinkte weit mehr aufsteigen ließ, als es je bei einer anderen Frau der Fall gewesen war.

Sie stellte eine Herausforderung dar, der er nicht widerstehen konnte.

Eine Herausforderung, der er heute Abend nicht zu widerstehen gedachte.

Er schlich die Treppe hinunter.
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Die Schönheit der Nacht genießend, drehte sich Miss Julia Chalmers im Innenhof, während der Nachthimmel zu einem endlosen Mitternachtsblau mit einem glitzernden Sternenmeer verdunkelt war. Hoch oben sauste eine Sternschnuppe in einem weiten Bogen vorbei und verschwand dann auf der anderen Seite des Wachturms, wo die Wachen der Festung patrouillierten. Sie schloss die Augen und äußerte einen Wunsch, wie Una es ihr als Kind beigebracht hatte.

»Sie scheinen in Gedanken versunken.« Major Trentbury stieß sich von der Wehrmauer ab und trat aus den Schatten hervor.

»Ich hatte Sie gar nicht bemerkt.«

»Ich habe Sie bemerkt.« Ein Grinsen, während er auf sie zuschlenderte. »Was bringt Sie heute Nacht zum Lächeln?«

»Ich habe mir etwas gewünscht. Haben Sie die Sternschnuppe gesehen?« Sie ergriff ihre burgunderroten Röcke und rauschte zu ihm hinüber, und wie immer, wenn sie diesem Mann so nahe kam, setzte ihr verräterisches Herz prompt einen verdammten Schlag aus. Meine Güte, er sah heute Abend so unverschämt köstlich aus, sein blonder Kopf in einem verwegenen Winkel geneigt und seine bernsteinfarbenen Augen rötlich-golden funkelnd. Er war groß, breitschultrig, sein Gesicht so hübsch und schön, als wäre es von einem der größten Architekten oder Bildhauer ihrer Zeit geschnitzt worden. Er stammte zudem aus einer englischen Adelsfamilie und war von weit besserem Blut als sie, weshalb sie nie versucht hatte, ihre freundlichen Neckereien tiefer zu führen, als sie sollte.

»Nein, nicht bei einem so betörenden Anblick vor mir.« Er nahm ihre Hand und wirbelte sie herum.

»Major, Sie werden viel zu vertraut mit mir.« Mit einem gespielten Schnauben drehte sie sich auf dem Absatz um und marschierte zum Haupteingang. Sie schlüpfte hinein und trat den unheimlich dunklen Gang hinab in Richtung des Westflügels, wo ihre, Vaters und Unas Schlafgemächer lagen. Leider auch das des Majors. Sein Schlafgemach grenzte entlang des Ganges an ihres an.

»Captain Anteros Bourbon war früher hier«, murmelte er hinter ihr, seine Stiefelschritte hallten wider.

»Ich weiß. Anteros hat Una und mich in der Krankenstation besucht, als er ankam.«

»Sie und Anteros stehen sich recht nahe.«

»Ich kenne ihn, seit ich ein kleines Mädchen war.«

»Wie haben Sie ihn kennengelernt?« Er legte besitzergreifend eine Hand auf ihren unteren Rücken, als er neben ihr herging.

»Ach, niemand erfährt etwas über Anteros, es sei denn, er möchte dieses Wissen teilen.«

»Meine Frage galt nicht ihm. Sie galt Ihnen.«

»Sie galt auch ihm.« Sie ging an einer Steinskulptur vorbei, die einen Krieger im Kampf darstellte, das Licht einer Kerze in einem Wandleuchter flackerte sanft. »Vielleicht werde ich es Ihnen eines Tages erzählen. Für jetzt sollten Sie nur wissen, dass er einer meiner liebsten Freunde ist.«

»Männer halten keine Damen als Freunde.«

»Nun, diese Dame tut es.« Sie erreichte ihre Kammer, drehte sich um und konfrontierte ihn mit verschränkten Armen und einem Fuß, der auf den Boden klopfte. »Gute Nacht, Major.«

Er fing eine widerspenstige Strähne ihres goldenen Haares ein und strich sie hinter ihr Ohr. Seine Finger verweilten einen Moment zu lang an ihrem Ohrläppchen, bevor er sich plötzlich aufrichtete und die Hände hinter dem Rücken faltete. Er räusperte sich und zog eine Augenbraue hoch: »Wie geht es dem Mann, der an der Ausgrabungsstätte an der Klippe verletzt wurde?«

»Er erholt sich. Una und der Arzt werden sich weiter um ihn kümmern.«

»Erinnert er sich an den Unfall?«

»Nein, und vielleicht wird er das nie tun.«

»Ich verstehe.« Eine Brise pfiff durch eine offene Tür irgendwo weiter unten im Gang, der Wind ließ sie erschauern. Der Major rückte näher und blockierte die Brise mit seinem Körper, dann löste er seine gefalteten Hände und rieb ihre Arme. »Ist Ihnen kalt?«

»Nein, und würden Sie bitte aufhören, mich zu berühren.«

»Ich kann nicht anders. Ich sage mir, es nicht zu tun, und dann breche ich jedes Mal mein Wort. Es ist höchst ärgerlich, obwohl es die Dinge vielleicht einfacher machen würde, wenn Sie nicht ganz so verlockend wären.« Er nahm eine ihrer Hände, hob sie an seine Lippen und küsste ihre Handfläche. »Gute Nacht, Miss Chalmers.«

Ihr Herz machte einen Satz bei seinem verweilenden Kuss, bei der Art, wie er ihr weiterhin tief in die Augen sah, bei der Art, wie er nicht einen Zentimeter in Richtung seiner Kammertür rückte. »Warum quälen Sie mich so?«

»Sie sind es, die mich quält.« Er neigte seinen Kopf näher, seine Stimme wurde dicker, heiserer. »Sie sind schön und intelligent und faszinierend. Sie ziehen mich an wie keine andere Dame je zuvor, obwohl ich, wenn ich ehrlich bin, meistens mein Bestes tue, um Sie nicht zu erwürgen. Sie geraten ständig in Schwierigkeiten.«

»Auch ich verspüre den Wunsch, Sie zu erwürgen.«

»Sie sind auch eine wunderbare Gesprächspartnerin.«

»Bin ich das? Inwiefern?« Sie juckte es, die längeren Strähnen seines blonden Haares von seiner Stirn zu streichen, um seine Augen besser sehen zu können.

»Ihr Verständnis für die Wissenschaft der Technik ist hervorragend.«

»Ich bin eine Tochter, die am Knie ihres Vaters unterrichtet wurde. Die Tatsache, dass ich Technik so gut verstehe, ist überhaupt keine Überraschung.«

Schritte erklangen, und sie suchte die düstere Dunkelheit hinter ihr ab.

Der sechsjährige Otis erschien um die Ecke mit einem dreibeinigen Hocker in der einen Hand und einer Kerze in der anderen. Neben ihnen stellte er den Hocker mit einem Rasseln auf den Steinboden, kletterte hinauf und wackelte, als er versuchte, die Kerze in einen leeren Halter zu setzen, was unmöglich sein würde, da der Halter mit getrocknetem Wachs verklebt war.

»Lass mich dir helfen, Otis.« Sie hob den Sohn der Köchin vom Hocker und stellte das Kind wieder auf seine Füße. »Ich habe dir schon früher gesagt, du sollst mich um Hilfe bitten, wenn du die Kerzen auswechselst. Der Boden in diesen Gängen kann an manchen Stellen uneben sein, und wenn du fällst, wirst du dich verletzen.«

»Ich konnte Euch nicht finden, Miss.« Mit schmutzigen Wangen und großen blauen Augen reichte er ihr seine Kerze.

»Nun, jetzt hast du mich gefunden.«

»Hier, erlauben Sie mir, die Kerze zu wechseln.« Harry nahm sie ihr aus der Hand und entfernte mit seinem Dolch das verkrustete Wachs aus dem Halter und steckte die neue Kerze hinein. Kein Hocker erforderlich.

Strahlend hob der Junge seinen Hocker in die Arme und trottete davon.

»Nun, Major, unser Gespräch war erhellend, wie üblich, aber mein Bett erwartet mich und ich bin-«
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